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Marian fuhr zurück und erblaßte. Seine Augen blick⸗ 
ten in banger Furcht auf Georg. Nach ein paar haſtigen 
Atemzügen begann er ſtockend: 

- „Georg, iſt es wahr? Treibſt du keinen Scherz mit mir? 
Haſt du wirklich das Geheimnis von Allgermiſſens Platte 
gefunden?“ 


„Aber, Marian, was haſt du? Ich dachte, du würdeſt 
dich freuen. Gewiß habe ich das Geheimnis Allgermiſſens 

ergründet. Es iſt kein Scherz.“ 

Marian wandte ſich unwillig zur Seite. „Das iſt 
Sünde ... Frevel, Georg! Das widerspricht jedem gött⸗ 
lichen Recht und Geſetz ..“ 

Georg trat zu ihm und legte den Arm um ihn. „Aber, 
Marian, wie kannſt du eine durchaus natürliche Sache, 
deren phyſikaliſche Erklärung ich dir jetzt leicht zu geben 
vermag, für Sünde und Frevel halten?“ 

Marian ſchüttelte den Kopf. „Das hier“, er deutete auf 
die Apparatur, iſt ja wohl noch harmlos, wenngleich es 
auch kaum begreiflich erſcheinen muß. Aber denke doch 
weiter, Georg. Denke an die Folgen, wie ſie bei einer 
Weiterentwicklung dieſes kleinen Verſtärkers zu einem 
gewaltigen Sender ſich auswirken müſſen auf größere Ent- 
fernungen, große Menſchenmengen ... auf Städte... 
Völker ... Länder.“ 

„Nun, Marian“, erwiderte Georg mit etwas gezwun— 
genen Lachen, „du ſiehſt wohl ſchon die Zeit kommen, wo 
ich dem lieben Herrgott ins Handwerk pfuſche und ...“ 

„Georg, ich bitte dich! Laß das! Mag es auch jetzt für 

dich ein Triumph fein, hinter das Geheimnis von Aillger- 
miſſens übernatürlichen Kräften gekommen zu ſein, vergiß 
es nicht ... denke immer daran, wie Allgermiſſen geendet 
hat.“ 

„Ach was, Martan! Deine Beſorgniſſe gehen zu weit. 
Kann ich auch jetzt die Tragweite dieſer Entdeckung noch 
nicht voll überſchauen, ſo glaube ich doch nicht, daß jemals 
das eintreten wird, was du befürchteſt. Komm! Sei kein 
Narr, ſetz' dich zu mir! Ich werde dir ertlären, daß das, 
was du für übernatürlich hältſt, eine ganz einfache phyſi— 
kaliſche Erſcheinung iſt. 

Allgermiſſen ging von der Tatſache aus, daß das den- 
lende menſchliche Gehirn Hertzſche Wellen ausſtrahlt. Er 
ſchuf ſich einen Verſtärker von beſonderer Art, der dieſe 
Geoͤantenwellen ebenſo verſtärkt wie ein gewöhnlicher 
Nadioverſtärker die Rundfunkwellen. Du weißt ja, daß 
ſich jeder Laie mit einem einfachen Radioverſtärker Schall⸗ 
platten herſtellen kann. Das gleiche machte Allgermiſſen 
mit den Gedankenwellen. Er ließ ſie durch ſeinen Verſtär⸗ 
ker, unter deſſen Eingangsantenne er ſaß, aufnehmen, ver⸗ 
ſtärken und durch den üblichen Plattenſtichel in das Wachs 
eingraben. So entſtand dieſe geheimnisvolle Platte. 


Und nun umgekehrt: Die Wachsplatte auf den Teller 
eines Grammophons gelegt, betätigt eine elektromagnetiſche 
Doſe, die das Empfangene durch den Verſtärker in die Aus⸗ 
gangsantenne gehen läßt. Mit dem Erfolg, daß die auf der 
Wachsplatte eingegrabenen gedanklichen Befehle Allgermiſ⸗ 
ſens millionenfach verſtärkt alle eigenen Gedanken eines 
Menſchen, der unter der Ausgangsantenne ſteht, über⸗ 
wältigen und ſich durchſetzen. Wobei, wie du geſehen haſt, 
jeder Widerſtand vergeblich iſt.“ 

„Aber wie kam es, Georg, daß ich, als ich im Bereich der 
Antenne ſtand, nicht auch dem Zauber unterlag? Und 
wie kam es, daß nicht auch jener Offizier, der Allgermiſſen 
erſchoß, dem Zwange der Platte folgen mußte?“ 

„Dieſe Fragen will ich dir ſchnell beantworten. Der 
Offizier war durch ſeinen Stahlhelm gegen die Wellen 
von der Deckenantenne eben noch abgeſchirmt. Und du 
wurdeſt nicht betroffen, weil du nicht auf die geſendeten 
Wellen eingeſtimmt biſt. Nenne es Zufall, nenne es Schick⸗ 
ſalsfügung, daß ich es war.“ 

„Gut! ... Mag ſein. Aber immer wieder muß ich dich 
dann fragen, wie war's bei dem General Iwanow, wo alle 
der Platte folgen mußten?“ 

„Dafür habe ich vorläufig keine Erklärung, Marian. 
Wahrſcheinlich ſtand die Löſung dieſes Rätſels auf dem 
verlorenen Rand der Platte.“ 

„Nun, einerlei! Wir haben's ja ſchon hundertmal 
gegeneinander ausprobiert, uns gegenſeitig abzuſtimmen, 
und uns dann rein gedanklich untereinander zu verſtän⸗ 
digen. Bitte, Georg, ſtimm mich auf deine Welle ein. 
Dann muß ich ja auch der Zauberplatte folgen.“ 

„Gut!“ rief der. „Um ganz ſicher zu ſein, Marian, daß 
du auf meine Welle abgeſtimmt biſt, noch dies!“ Er war bei 
dieſen Worten ganz nahe an Marian herangetreten 
und ſchaute ihn mit feſtem Blick wortlos an. Der Bruchteil 
einer Sekunde, dann drehte ſich Marian um und ſtellte ſich 
in die Mitte des Zimmers. 

Georg nickte ihm zu. „Richtig verſtanden!“ Dann ging 
er zu dem Apparat und ſetzte die Nadel auf die Platte. 
Nachdem er ſich ſchnell den Stahlhelm über den Kopf ge- 
ſtülpt hatte, ließ er die Platte laufen. Sie drehte ſich 
ſtumm. Kein Ton war zu vernehmen, außer dem leichten 
Nadelgeräuſch. Er ſchaute mit höchſter Spannung zu 
Marian. Der ſtand, wie vorher er ſelbſt, in der Mitte des 
Zimmers unter den an der Decke geſpaunten Drähten. Und 
dann war es genau ſo wie eben. 

Mariaus Geſicht in heſtigem Abwehrkampf fremden 
Willens ... Sein Widerſtand ſchwächer und ſchwächer. Die 
Geſtalt, eben noch mit dem Boden wie verwachſen, fing an 
zu wanken ... zu ſchwanken ... zu tanzen. 2 

Georg frohlockte innerlich. Da ſah er Marians Geſicht, 
das totenblaß war, in deſſen Augen ein Ausdruck verzwei⸗ 
felter Bitte lag. Er ſprang zum Apparat und ſtellte ihn 
ab. Marian wankte zu einem Seſſel. Seine Augen gingen 
wie irr zu der Antenne, zu der Wachsplatte. Georg trat 
zu ihm und ſtrich ihm beruhigend über den Kopf. 

„Aber, Marian! Hat es dich ſo mitgenommen? Du 
ſiehſt ja aus, als ob du etwas Unheimliches, Entſetzliches 
erlebt hätteſt. Und dabei iſt es doch ein ganz natürliches 
Phänomen. Ich gab dir doch ſchon die phyſikaliſche Er⸗ 
klärung.“ 


Marian ſchüttelte den Kopf. „Trotzdem, Georg... das 
Gefühl, unter fremdem Zwang etwas tun zu müſſen, wo⸗ 
gegen ſich jede Faſer ſträubt, iſt fürchterlich.“ 

„Es mag ſein, Marian, daß deine ſenſiblen Nerven be— 
ſonders ſtark auf den gewaltſamen Zwang reagierten. Wir 
werden das Experiment zu einer beſſeren Stunde in 
anderer Weiſe wiederholen.“ 

Lange noch ſprachen ſie über das unerhörte Erleb⸗ 
nis . . . über weitere Verſuche und Möglichkeiten. — — — 

Die freudige Stimmung, in der Georg am nächſten 
Morgen erwachte, erhielt einen ſtarken Dämpfer, als ihm in 
einer Sitzung mit dem alten Prokuriſten Stennefeld und 
dem Konkursverwalter der Stand der Konkursmaſſe klar⸗ 
gemacht wurde. Es ging auf die fünfte Nachmittagsſtunde, 
als der Konkursverwalter ſich verabſchiedete. 

Georg Aſteuryk und der Proturiſt ſaßen niedergeſchla⸗ 
gen, gedrückt da. 

„Das war ja wenig erfreulich“, meinte Georg, „was der 
Konkursverwalter da ſagte. Wenn wirklich nicht mehr bei 
einer Verſteigerung der Fabrikanlagen und der Lager⸗ 
beſtände herauskommt als die von ihm genannte Summe, 
ſo hätten wir ja gegen die Buchwerte einen Ausfall von 
achtzig Prozent.“ 

Der alte Stennefeld zuckte die Achſeln. „Ein Jammer, 
wenn man denkt, daß alles ſo verſchleudert werden ſoll. 
Aber wer kann das heute ſchon wiſſen! Vielleicht findet ſich 
doch ein Bieter, der mehr zahlt.“ 

„Der Gedanke, daß auch mein Privatlabor mit zum 
Teufel gehen ſoll, iſt mir beſonders ſchmerzlich. Alles, was 
da drin iſt, jedes Werkzeug, jeden Apparat, habe ich mir 
non Jugend an zuſammengeſpart. Aber das nicht allein; 
das wäre ja nur ein Gefühlswert. Ich habe in der letzten 
Zeit ſo gute Fortſchritte in meinen Arbeiten gemacht, daß 
der Verluſt des Labors mir in vieler Beziehung ſchweren 
Schaden bringen würde.“ ; 

„Nun, Herr Georg“, warf der alte Stennefeld ſchüchtern 
ein, „der Konkursverwalter hat doch ausdrücklich geſagt, 
daß Sie unbedingt bis zu der Zeit, wo alles verſteigert 
wird, das Laboratorium noch benutzen dürfen. Bis zum 
Verſteigerungstermin ſind immerhin noch einige Wochen. 
Bis dahin können Sie ungeſtört da drüben weiterarbeiten.“ 

„Gewiß, ich werde die Gelegenheit nach Möglichkeit aus⸗ 
nutzen. Aber das ändert ja ſchließlich nichts daran, daß mir 
in ein paar Wochen doch alles verlorengeht. Schade um 
die ſchönen Apparate! Auf welchem Althändlerhof werden 
ſie verroſten und verkommen?“ 

„Hm!“ fiel Stennefeld ein. „Da kommt mir eben ein 
Gedanke. Sicherlich wird Ihr Laboratorium im Wohnhaus 
nicht zuſammen mit den Fabrikanlagen verſteigert werden. 
Es wird mit den Zimmereinrichtungen des Wohnhauſes 
unter den Hammer kommen.“ 

„Und weiter?“ fragte Georg. 

„Nun“, meinte der Prokuriſt zögernd, „derartige Dinge 
bringen auf Auktionen jo gut wie gar nichts. Vielleicht...“ 
er ſah Georg von der Seite an, „. .. können Sie irgendwo 
Geld auftreiben, um das Laboratorium in der Verſtei⸗ 
gerung billig durch einen anderen zu erſtehen.“ 

„Da haben Sie recht, Herr Stennefeld“, ſagte Georg, 
ich will mir das mal überlegen. Vielleicht beauftrage ich 
den alten Werkmeiſter Konze damit.“ — R 

* . 
„Ich habe ſehr wohl veritanden, mein lieber Herr Go⸗ 


dard. Ihr neuer Kriegsplan gegen Aſtenryk findet meinen 
vollen Beifall. Ich bin neugierig, was Herr Forbin dazu 


Be wird. Hoffentlich funktioniert die Regie diesmal 
eſſer.“ 
„Das wäre ſehr erwünſcht, Herr Samain. Bei dieſer 


verdammten Geſchichte haben wir bis jetzt wenig Lorbeeren 
geerntet. Die Herren in Paris werden enttäuſcht ſein. Zu 
dumm, daß Ihre Sache neulich nicht klappte, als Aſtenryk 
nach Paris verreiſt war. In dem Haus war damals nur 
der Diener Heidens anweſend. Es wäre doch kein großes 
Kunſtſtück geweſen, den irgendwie unſchädlich zu machen und 
dann dann hätte ja Herr Doktor Francois Zeit genug 
gehabt, ſich in dem Laboratorium gründlich umzuſehen. 

Sie haben ſich da einen ſchlechten Helfer geſucht. Mit 
einer Alarmanlage war doch unbedingt zu rechnen. Ein 
geſchickter Mann hätte das berückſichtigt und Gelegenheit 
gefunden, die Leitungen durchzuſchneiden ... oder falls es 
eine Ruheſtromanlage war, ſie mit den Kenntniſſen, die ich 
bei einem tüchtigen Helfer unbedingt vorausſetze, anders⸗ 


wie unſchädlich gemacht. Auch Ihnen, mein lieber Herr 
Samain, kann ich nur empfehlen, ſich ſolche Kenntniſſe au— 
zueignen. Man kann ſo etwas immer mal brauchen.“ 

„Übrigens, Herr Godard, Herr Forbin, an dem wir 
eine ſo kräftige Hilſe haben ſollten, kümmert ſich eigentlich 
nicht viel um unſere Angelegenheit. Er behandelt ſie mit 
einer Nonchalance, als ob ihm das alles nicht recht paßte.“ 

„Leider muß ich Ihnen da recht geben, mein lieber 
Samain, und das iſt ſehr ſchade, denn Forbin iſt ein 
ſchlauer Fuchs. Ich kann nichts anderes vermuten, als daß 
er beſſere, lohnendere Beute wittert. Ah, da kommt er ja 
endlich!“ 

Godard deutete auf Forbin, der eben in das Reſtau⸗ 
rant, in dem ſie ſaßen, eintrat. 

„Guten Abend, meine Herren. 
Entſchuldigung. Ich konnte nicht früher kommen, kann 
auch gar nicht länger bleiben. Ich erwarte um elf Uhr in 
meinem Hotel einen wichtigen Telephonanruf.“ 

„Das iſt ja ſehr bedauerlich, Herr Forbin. Wir hätten 
doch einiges mit Ihnen zu beſprechen gehabt, was auch 
nicht unwichtig iſt.“ 

„Es iſt mir ſehr peinlich, Herr Godard. Ich möchte 
Ihnen einen Vorſchlag machen. Würden Sie vielleicht ſo 
liebenswürdig ſein, und mich auf dem Wege zu meinem 
Hotel am Marktplatz begleiten? Vielleicht könnten wir die 
Angelegenheit unterwegs beſprechen.“ 

„Gewiß, das könnten wir machen“, meinte Samain und 
ſah Godard fragend an. er 

Der nickte. „Meinethalben! Das Wetter iſt ja ſehr 
ſchön. Gehen wir ein Stück ſpazieren. Aber ſagen Sie zu⸗ 
nächſt einmal, Herr Forbin, wie iſt denn Ihre Unterredung 
mit Georg Aſtenryk ausgefallen?“ > 

„Natürlich alles vergeblich! Wußte ich ja gleich. Er 
läßt ſich auf nichts ein. Aber ... man hatte es in Paris 
fo gewollt ... nun, ich hab's gemacht.“ ; 

Sie traten aus dem Reſtaurant und ſchlenderten in leb⸗ 
hafter Unterhaltung die Straße hinunter. Nachdem ſie ein 
Stück gegangen waren, bogen ſie in die Kölner Straße ein, 
die an einigen induſtriellen Anlagen vorbei zum Markt⸗ 
platz führte. Sie war völlig menſchenleer. 

„Da liegt der locus delicti, Herr Samain, wenn ich 
„delieti“ mit „Dämlichkeit“ überſetzen darf.“ Godard blieb 
ſtehen und deutete auf das Aſtenrykſche Wohnhaus. 

Forbin lachte. „Allerdings. da haben Sie ſich eine gute 
Gelegenheit aus der Naſe gehen laſſen. Jetzt heißt es 
andere Wege einſchlagen.“ 

„In der Vorausſicht Ihres Mißerfolges, mein Herr, 
haben wir die ſchon eingeſchlagen. Es iſt uns gelungen, 
uns der Hilfe des Gerichts zu verſichern. Wir ſind von 
glaubwürdiger Seite benachrichtigt worden, daß Georg 
Aſtenryk, nachdem ſein pekuniärer Untergang unabwendbar, 
angefangen hat, allerhand Dinge beiſeitezuſchaffen, die 
eigentlich zur Konkursmaſſe gehören.“ 

Forbin pfiff leicht durch die Zähne, nickte verſtändnis⸗ 


Bitte tauſendmal um 


voll. 

„Ah, Sie verſtehen ſchon“, warf Samain anertennend 
dazwiſchen. . 

„O ja. Auf ſolche Scherze verſtehe ich mich auch. Damit 
Sie ſehen, daß ich im Bilde bin, will ich Ihnen ſagen, wie's 
weitergeht. Morgen oder an einem der nüchſten Tage wird 
jemand als Vertreter des größten Konkursgläubigers mit 
dem Konkursverwalter und einem Gerichtsvollzieher oder 
ſo etwas Ahnlichem in dem Laberatorium Aſtenryks er⸗ 
ſcheinen und einen Gerichtsbeſchluß vorlegen, wonach er 
ſofort mit Stock und Hut das Haus zu verlaſſen hat, weil 
es dem Gericht glaubwürdig gemacht worden iſt, daß er 
Teile der Konkursmaſſe beiſeiteſchafft.“ 

„Ah! Bravo!“ Die beiden anderen Herren klatſchten in 
die Hände. „Gut gemacht! Genau fo wird es kommen ...“ 

„Halt, meine Herren! Ich war noch nicht fertig“, ſagte 
Forbin, „gleich darauf werden einige tüchtige Spezialiſten 
von Pariſer Provenienz kommen, die in vollem Gang be⸗ 
findlichen Arbeiten ſtudieren und verſuchen, ſich die Früchte 
Aſtenryks zu Gemüte zu führen.“ N 

„Auch das war durchaus richtig!“ 

„Das kann, wenn alles klappt, allerdings ſehr erfolg⸗ 
reich ſein, meine Herrſchaften“. Forbin ſah auf die Uhr. 
„Ich darf mich wohl hier verabſchieden. Ich muß eilen, es 
iſt gleich elf. Auf Wiederſehen für morgen!“ 2 


(Fortſetzung folgt.) 


Tante Malwine renkt ein. 
Heitere Skizze von Gerda Hellmann. 


Wenn man jung, geſund und glücklich verheiratet iſt 
und überhaupt keine Sorgen hat, wie Kurt und Eva, dann 
ſoll man ein vergnügtes Geſicht machen, findet Tante Mal⸗ 
wine. Eva ſieht mächtig verheult aus, als ſie ihr öffnet. 
„Geh doch bitte gleich zu Kurt auf den Balkon, Tante, ich 
koche gerade Kaffee“, und fie verſchwindet auffällig ſchnell. 
in der Küche. — „Kakteen dürfen doch nicht ſchwimmen!“ 
ſagt drinnen Tante Malwine empört und nimmt Kurt die 


Gießkanne mit einem Ruck aus der Hand, „laß das man 


lieber ſein. Was hat's denn zwiſchen Euch gegeben?“ 

Kurt antwortet nicht gleich. Er zündet ſich erſt um⸗ 
ſtändlich ſeine geliebte kurze Pfeife an, dann pflanzt er ſich 
1 ganzen Länge vor der kleinen rundlichen Tante 
auf. 

„Eva iſt bodig“, jagt er und pafft wütend, „fie hat ſeit 
geſtern kein Wort mit mir geſprochen. Geſtern — der 
ſchönſte, ſtrahlendſte Sonntag ſeit langem — wollten wir 
mit dem Motorrad nach dem Scharmützelſee zu meinem 
Freund Dickus, der dort ein Grundſtück hat und die fabel⸗ 
hafteſte Segeljolle, die ich kenne. Wir haben uns rieſig ge⸗ 
freut und ſind ſchon ſtartbereit, als Eva ihre Schutzbrille 
vermißt. „Sie wird im Handſchuhkaſten ſein, wo fie immer 
liegt, oder du hast fie in der Taſche, Evchen“, ſage ich. Nein, 
ſie iſt nicht dort, wo ſie zu liegen hat, ſie iſt auch nicht in der 
Taſche, ſie iſt überhaupt nicht da. Wir ſuchen in allen Schub⸗ 
laden, Käſten und Schränken, auf, in und unter den Betten, 
im Vogelbauer und in der Badewanne. Die ganze Woh⸗ 
nung wird umgekrempelt, das Ding iſt nicht zu finden. 
Schließlich werfe ich mich wütend in einen Seſſel, es gibt 
dabei einen merkwürdigen Knacks. Was ſoll ich dir ſagen, 
es iſt die Schutzbrille, vollkommen kaputt. Ich habe fürch⸗ 
terlich lachen müſſen, aber Eva machte ein bitterböſes Ge⸗ 
ſicht und nennt mich einen „Trampel“. „Erlaube mal, lie⸗ 
bes Kind“, wehre ich mich, „was kann ich dafür? Gehört ſo 
ein zerbrechliches Ding in einen Seſſel? Du haſt ſie dort 

hingelegt. Nur deine Schlamperei iſt daran ſchuld! Na, 
nun iſt ja nichts daran zu ändern, du nimmſt meine Brille, 
komm, wir haben ſchon genug Zeit vertrödelt.“ 

„Niemals dulde ich, daß du ohne Schutzbrille fährſt, 
Kurt“, ſagt Eva energiſch, „du haſt wohl ganz vergeſſen, wie 
es Herrn Kringelmann gegangen iſt, der immer ohne fuhr. 
Bis ihm eines Tages ein Infekt ins Auge flog, natürlich 
ein giftiges Vieh, und er eine ſcheußliche Augenentzündung 
bekam. Sechs Wochen hat er im verdunkelten Zimmer 
hocken müſſen und kann von Glück ſagen, daß er wieder 
In kann. Ausgeſchloſſen! Dann fahre ich nicht mit dir 

os.“ 2 

Über ihre Beſorgnis bin ich ganz gerührt und ent- 
ſchließe mich, auf die Motorradfahrt zu verzichten. Ich 
ſtreichelte ihr zärtlich die Hand: „Schön, Liebling, wir 
tehen uns ſchnell um und fahren mit der Bahn.“ — „Ich 
danke“, ſagt ſie patzig und wendet ſich ab, „bei der Hitze 
quetſchte ich mich nicht in den überfüllten Zug und lauf 
dann noch 'ne Stunde vom Bahnhof aus. Und das alles 
Bar, weil du fo ein unverbeſſerlicher „Trampel“ geweſen 

Se 

Tante Malwine, das war zuviel! Ich bin ein gutmüti⸗ 
ger Menſch, aber „Trampel“ erſchien mir in dieſem Fall 
ungerecht. Ich habe die Tür zugeknallt und bin allein ge— 
fahren.“ l 

„Recht ſo, mein Junge!“ Kurt kann Tante Malwines 
abgewandtes Geſicht nicht ſehen. Als ſie es ihm wieder zu⸗ 
wendet, ſieht ſie merkwürdig ſtreng und böſe aus. „Eva 
iſt ein ganz unliebenswürdiges Geſchöpf. Unausſtehlich 
eigenfinnig! Außerdem bodenlos liederlich! Ich verſtehe 
nicht, wie du es mit ſo einer Frau aushältſt! Kein bißchen 
hat ſie ſich gefreut als ich gekommen bin. Ich alte Frau 
kann doch nichts dafür, daß ihr euch gezankt habt. Ich gehe 
jetzt fort. Nein, mein Lieber, halte mich nicht zurück!“ 

Im Nu iſt fie an dem ſprachloſen Kurt vorbei und ſetzt 
ſich ſchon draußen den Hut auf, als die entſetzte Eva auf der 
Bildfläche erſcheint. „Aber Tante“, ſtammelt ſie, „du wirſt 
doch nicht ſchon gehen wollen! Ich komme ja ſofort ..“ — 
„Dein Kurt iſt ein Trampel“, ruft Tante Malwine erboſt, 
„ich verſtehe nicht, wie du es mit ihm aushältſt! Wie ſoll 
aus deinen ſchönen Kakteen etwas werden, wenn er ſie 
unter Waſſer ſetzt und mit Pfeifenaſche düngt! Kein bißchen 
hat er ſich gefreut, als ich gekommen bin. Er macht ein Ge⸗ 


ſicht, als habe er Zahnschmerzen. Ich alte Frau kann doch 
nichts dafür, daß ihr euch gezankt habt. Ich gehe jetzt fort. 
Nein, halte mich nicht zurück!“ 

Die Tür knallt hinter ihr ins Schloß. 

Kurt und Eva ſehen ſich an. „Trampel!“ ruft ſie in 
heller Empörung und vergißt ganz, daß ſie nicht mit Kurt 
ſprechen will. „Das iſt doch ſtark! Niemand hat das Recht, 
dich ſo zu nennen ..“ — „Als du allein“, jagt Kurt lachend. 
Er iſt mit einemmal ſehr vergnügt. „Tante Malwine iſt 
famos! Sie hat es fertig gebracht, daß du wieder mit mir 
ſprichſt. Ich verzeihe es dir deshalb, daß ſie wie ein Rohr⸗ 
ſpatz auf dich geſchimpft hat.“ i £ 

„Auf mich auch?“ Nun muß auch Eva lachen. „Ich 
denke, ſie hat eine Wut auf dich?“ : : 

„J wo“, jagt Kurt gemütlich, „Tante Malwine nimmt 
nichts übel, das iſt ihre beſte Eigenſchaft. Sie bringt uns 
ein Opfer, die gute Seele! Sie ſchwärzt uns gegenſeitig an, 
damit wir nun ärgerlich auf ſie ſind und darüber unſeren 
alten, dummen Streit vergeſſen. Kapiert?“ 5 

Bei dem nun folgenden Verſöhnungskuß überhören fie 
faſt das Klingeln an der Flurtür. Es iſt Tante Malwine. 
„Kinder“, ſagt ſie, noch atemlos vom Treppenſteigen, „eine 
Frage: Wollt ihr lieber Streußel⸗ oder Butterkuchen zum 
Kaffee?“ und 


Das Geheimnis. 
Stizze von Ralph Urban. 


Es war an einem Sonntag. Herr Hubmann blieb noch 
beim Frühſtückstiſch ſitzen und ſtudierte die Zeitung, 
während die Frau ſchon in die Küche gegangen war und 
Heinz ſich in das andere Zimmer zurückgezogen hatte, um 
angeblich noch eine Schulaufgabe durchzuſehen. 

Nach einer Weile legte Herr Hubmann die Zeitung weg, 
ſtand auf und ſtreckte ſich genießeriſch wie eben nur jemand, 
der nach harter Arbeitswoche ſich einen faulen Tag leiſten 
kann. Dabei fiel ihm etwas ein, und er ging zu ſeinem Herrn 
Sohn hinüber. 2 : 

„Was ich dich fragen wollte“, meinte er, ſchön während 
er die Tür öffnete. Sogleich aber vergaß er die beabſichtigte 
Frage, denn Heinz, der gerade mit dem Rücken gegen ihn 
beim Tiſch ſtand, war zuſammengezuckt und hatte blitzſchnell 
etwas unter ſeinen Rock verſchwinden laſſen. Dies gefiel 
Herrn Hubmann gar nicht. Mit einer ſteilen Falte auf der 
Stirn trat er dem Sohn gegenüber, der plötzlich übereifrig 


in einem Schulbuch blätterte. 


„Heinz“, ſagte der Vater, „was haſt du denn eben ver⸗ 
ſteck?“ 
„Jiii-ch?“ Es klang grenzenlos erſtaunt. 

„Ja, du! Und zwar unter deinem Rock. 
anſehen!“ ; 

Der Junge wurde rot. Verzweiflung, Scham und den 
ganzen wilden Trotz eines Vierzehnjährigen verrieten die 
weichen Züge ſeines Mädchengeſichts. 

„Ich habe wirklich nichts, Vater!“ 

„Los, her damit!“ 

Frau Hubmann erſchien in der Tür und wartete dort 
beſorgt und unglücklich auf das Gewitter. 

Heinz ſtand hochaufgeſchoſſen, eine blonde Strähne in 
der Stirn, und rührte ſich nicht. Etwas Unſichtbares aber 
türmte ſich vor ihm auf, das etwa heißen mochte: zerreiße 
mich in tauſend Stücke, doch verlange nur dies nicht von mir. 

„Jetzt iſt es genug! Augenblicklich her damit!“ Erbar⸗ 
mungslos hart klang die Stimme des Mannes. 

Um die Lippen des Jungen zuckte es. Mit wildem Trotz 
blickte er den Vater an, griff aber doch in die Bruſtgegend 
ſeines zugeknöpften Rockes und brachte eine Broſchüre zum 
. Der ſchwächere Wille hatte ſich dem ſtärkeren 
gebeugt. 

Der Vater hielt das in der Mitte zuſammengefaltete 
Heft in der Hand, ohne darauf zu blicken. Er ſah unentwegt 
ſeinem Sohn in die Augen. 5 

„Hier haſt du das Zeug wieder“, ſagte er nach einigen 
entſetzlichen Sekunden, „ich will nicht wiſſen, was es ift: 
Merke dir aber für die Zukunft: wenn ich dir etwas befehle, 
dann geſchieht es nur aus meinem Verantwortungsbewußt⸗ 


Laß einmal 


ſein heraus, und du kannſt Vertrauen haben, denn ich werde 


nie Übermenſchliches verlangen!“ Damit gab er die Bro⸗ 
ſchüre dem Jungen zurück, der befreit, bewundernd und ein 


wenig faſſungslos den Vater anſtarrte. Frau Hubmann 
ging mit einem tiefen Seufzer erleichtert in die Küche. Der, 
Sonntagsfriede war gerettet, — 


Am ſpäten Abend, nachdem Heinz ſchon zu Bett gegangen 
war, kam Frau Hubmann nochmals auf die Geſchichte zu 
ſprechen. „Ich mache mir Sorge um den Jungen“, meinte 
fie. „Wer weiß, was er da für ſchreckliche Sachen lieſt! 
Es ſoll ſolche verbotenen Bücher geben, die den Halb- 
wüchſigen die Seele vergiften.“ 


„Ganz ſo ſchlimm wird es wohl nicht ſein“, entgegnete 
bedächtig der Mann. „Wir müſſen unſeren Kindern ver⸗ 
trauen, und wir müſſen ihnen ihre Geheimniſſe laſſen. 
Jungens haben oft ganz merkwürdige Geheimniſſe. Wenn 
ich mich fo erinnere ...“ Herr Hubmann begann von 
damals zu erzählen. — g 5 


Wenn Mütter beſorgt ſind, dann werden ſie meiſt neu⸗ 
gierig. Sobald am nächſten Morgen ihr Mann und ihr 
Sohn aus dem Haus gegangen waren, beganr Frau Hub⸗ 
mann ein Geduldͤſpiel. Sie verſuchte einen nach dem andern 
der zahlreichen in der ganzen Wohnung vorhandenen 
Schlüſſel an dem Schloß jener Lade, in der Heinz ſeine 
Schätze aufbewahrt hatte. Mit dem Schlüſſel von der Küchen⸗ 
kredenz glückte es endlich. Die Mutter brauchte nicht lange 
zu ſuchen, das ſchreckliche Buch lag gleich obenauf, mit dem 
Geſicht nach unten. Bangen Herzens drehte ſie es um und 
las den Titel: 


i „Liebesbriefſteller. 
Unfehlbare Wege, am auch ein ſprödes Herz zu gewinnen!“ 
Befreit lachte Frau Hubmann auf. Nachdenklich, aber 
gut gelaunt brachte ſie alles wieder in ſchönſte Oroͤnung, 
der Herr Sohn ſollte nichts davon merken. Mütter ſind 


Khon jo: Sie behüten die Geheimniſſe ihrer Kinder, ſobald 
ſi nur ſelbſt darüber B. ſcheid wiſſen. 


Religion vor 20 Jahrtauſenden. 


in Der Rektor der Wiener Univerſität, Prof. Dr. Oswald 
Weng 5 in, ſprach vor kurzem im Oſterreichiſch⸗Auslän⸗ 
diſchen Studentenklub vor einer ſehr zahlreichen Zuhörer⸗ 
Daft aus allen wiſſenſchaftlichen Kreiſen über die älteſten 
Spuren menſchlicher religiöſer Betätigung, indem er die 
Frage beantwortete, was wir von der Religion der 
Ciszeitmenſchen wiſſen. Den „Wiener Neueſten 
Nachrichten“ zufolge führte er dabei u. a. folgendes aus: 


Die ältejten und deutlichſten Spuren menſchlicher Reli⸗ 
gion befinden ſich in den Alpentälern, vornehmlich der 
Schweiz, wo Zeugniſſe für dargebrachte Dan kopfer auf⸗ 
gelunden wurden, die dem Gelingen einer Jagd galten. 
Es ſind namentlich Schädel von Höhlenbären, die der Gott⸗ 
heit aufgeopfert wurden, und zwar auf kleinen primitiven 
Slelnbauten oder in Felsklüſten, wo ſie für das höhere 
Weſen hinterlegt wurden. 


Während nun dieſe Funde der älteren Eiszeit an⸗ 
gehören. ſind uns viel reichlichere Funde für das religiöſe 
Leben aus der jüngeren Eiszeit erhalten, alſo aus 

einer Zeit, die zehn bis zwanzig Jahrtauſende hinter der 
a &rijtlichen Zeitrechnung zurückliegt. Es ſind vor allem die 
eiszeitlichen Höhlenreſte, die ſehr lehrreiche Aufſchlüſſe 
geben. Im Anfang der Kulturentwicklung dieſer Zeit liegt 
der Kult einer Göttin, die wahrſcheinlich die Urform iſt 
für die noch in hiſtoriſcher Zeit in verſchiedenen Geſtalten 
bei verſchiedenen Völkern auftretende große „Erdoͤmutker“. 
Wir finden ſie in den Mythologien als Aſtarte oder Iſtar 
in Vorderaſien, als Aphrodite und als Venus, aber immer 
als Göttin der Fruchtbarkeit. Eines der wichtig⸗ 
ſten Denkmäler dieſer religiöſen Kultur iſt aus unſerer 
Gegend die „Venus von Willendorf“ und ähnliche Funde 
wie dieſe Statuctte machte man in Deutſchland, in Ungarn, 
in Rußland, Frankreich und Italien. Die Geſtalt der 


Bildniſſe weiſt deutlich auf die ihnen zugeſchriebenen Funk— 
tionen hin. 


Jun der gleichen Zeit blühte aber auch ſchon die Magie 
und die Zauberei. Die ſichtbarſten Denkmäler dafür 


ſind die Felsmalereien, welche — hauptſächlich in 
Frankreich und in Spanien — an Stelle der Höhlen an⸗ 
gebracht ſind, die außerordentlich ſchwer zugänglich und ſtets 
in größerer Entfernung von den Wohnſtätten angebracht 
wurden, alſo nicht als Wohnſchmuct dienten, ſondern tatſäch⸗ 
lich für Kultzwecke. Darauf deuten auch die ſymboliſchen 
Zeichen hin, die ſich in dieſen Malereien finden und an den 
Jagdzauber der Primitiven erinnern. Aber auch plaſtiſche 
Lehmfiguren finden ſich in den Höhlen, auf welche nach 
den vorgefundenen Spuren offenbar mit Speeren geſchoſſen 
worden iſt. Das war ein Jagdzauber oder eine Jagd⸗ 
magie, die den Erfolg der Jagden ſichern ſollte. 


Dann aber findet man wieder Zauberbilder, die dem 
Dienſt der Fruchtbarkeit gewidmet waren, nament⸗ 
lich Verbindungen von weiblichen mit männlichen Tieren, 
die in den Bildern dargeſtellt werden. 


Der Vortragende zeigte an vielen vorgeführten Repro⸗ 
duktionen, daß in der jüngeren Eiszeit die religiöſen 
Spuren einen gewiſſen Rückſchritt gegen die 
ältere Zeit bedeuten. Soweit gegenwärtig noch wiſſen⸗ 
ſchaftlich greifbare Spuren über die Anfänge der Religion 
vorhanden ſind, deuten ſie darauf hin, daß auf die Opfer⸗ 
handlungen der älteren Zeit Zauberei und Magie 
folgten, was ſicherlich eine Verfallserſcheinun g bes 
deutet. 


Franz Liſzts deutſcher Name. 


Zur Frage der völkiſchen Zugehörigkeit Franz Liſzts, 
die anläßlich des Liſztjahres überall lebhaft erörtert wird, 
ſchreibt Schulrat Joſef Chriſtelbouer den „Wiener Neue⸗ 
ſten Nachrichten“: 


„Im Jahre 1923 war's, als Schulrat Benno Mengele 
als Leiter des Schulweſens in den Bezirk Pullendorf be⸗ 
rufen, Raiding aufſuchte. Ihn drängte es, das Taufbuch 
von 1811 zu ſehen. Da zeigte ſich zu ſeinem Erſtaunen die 
Eintragung des ſo berühmt gewordenen Raidinger Täuf⸗ 
lings als Franz Liſt, alſo in echt deutſcher Schreib⸗ 
weiſe. Liſts Vater war damals Gutsbeamter des Fürſten 
Eſterhazy und hatte die Verwaltung der Schafzüchtereien. 
Die Zeitſtrömung hatte es wohl mit ſich gebracht, daß der 
gute deutſche Name Liſt magyariſiert wurde und alle Welt 
ſchwört jetzt, daß Liſzt die urſprüngliche Schreibweiſe ſei. 
Es wäre an der Zeit, ſich der Eintragung im Raidinger 
Taufbuch zu beſinnen.“ 


„eee eee 


Luſtige Ecke 


———— 


E 


„Sie ſind vom Tanz ſo heiß geworden, Fräulein, wollen 
wir nicht in den Garten gehn und uns abkühlen?“ 
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